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Es war finstere Nacht. Das fahle Mondlicht fiel auf einen Jungen, der vor einem Grab kniete. Er trauerte; in seinem Gesicht standen Tränen, doch man hörte kein Schluchzen.


	Auf dem hölzernen Kreuz stand der Name Viktor Berger.


	Rings um den Jungen erstreckte sich ein großer Friedhof, auf dem schwarze Schatten hinter den vielen Grabsteinen und Kreuzen hervorragten. Neben dem Friedhof war eine Kirche, dessen gewaltiger Schatten hinunter ins Tal geworfen wurde. Die Kirche und der Friedhof standen auf einem riesigen Hügel, inmitten eines kleinen Dorfes. 


	Die Turmuhr schlug zwölf und die roten, verweinten Augen des Jungen funkelten. Er wand seinen Blick vom Grab ab und schaute in den Himmel, wo die Sichel des Mondes ihn anschien. Schwarze Wolken zogen am Mond vorbei und ließen ihn noch unheimlicher aussehen.


	Der Junge erhob sich, warf noch einmal einen kurzen Blick zurück zum Grab und verließ den Friedhof. Langsam schritt er durch das geschmiedete Tor am Eingang und lief den Hügel hinunter, bis er auf einen gepflasterten Weg stieß. Er schlenderte die dunkle Straße entlang, bis sie in einem Feldweg mündete. Dieser führte zu einem kleinen Bauernhof. Der Hof bestand aus einer Scheune, zwei kleinen Gewächshäusern, einigen Apfelbäumen und einem Schweinegehege, um das ein Zaun verlief. Die Oberfläche war völlig durchwühlt und matschig, die perfekte Umgebung für Schweine. 


	Etwas abgelegen stand das Wohnhaus. Alles das sah nicht gerade wohlhabend aus. 


	Aus dem Wohnhaus, das von Rissen und Macken im Putz übersäht war, trat eine aufgeregte Frau. Auffallend war ihr rotes Kopftuch und ihre grünen Stiefel, an denen dicke Brocken von Erde klebten. Feldarbeit war nun mal nicht gerade eine saubere Arbeit. „Manuel, da bist du ja endlich! Ich habe dich überall gesucht! Wo warst du denn schon wieder?“ Mit besorgtem Gesichtsausdruck starrte sie ihn an. 


	„Ich habe Opa Viktor eine gute Nacht gewünscht,“ sagte er und zeigte mit einer kurzen Handbewegung in Richtung Friedhof.


	Maria runzelte die Stirn und schaute jetzt noch besorgter drein. „Es ist schon sehr spät und du solltest um diese Zeit nicht mehr draußen sein!“


	Etwas mürrisch stimmte er zu, doch in seinem Kopf dachte er: „Oh, immer diese Mütter, sie sind einfach viel zu besorgt um einen, dabei bin ich fünfzehn Jahre alt und kann selbst auf mich aufpassen.“ 


	„Kommst du jetzt endlich ins Haus!?“ schimpfte seine Mutter und hob drohend den Zeigefinger in die Höhe. 


	Manuel wollte keinen Ärger, so beeilte er sich. Krachend flog die Haustüre ins Schloss und Manuel zuckte erschrocken zusammen. Er zog seine dunkelblaue Jacke aus und hing sie an einen Kleiderhaken, der rechts an der Wand angebracht war, dann ging er durch den Flur und betrat das Wohnzimmer. Im offenen Kamin flackerte ein warmes Feuer; das Holz krachte beim Verbrennen. Auf einem bequemen Ledersessel saß sein Vater und las die Zeitung; seine Mutter hatte gerade auf dem Sofa Platz genommen.


	Manuel stapfte geradlinig auf das Feuer zu und hielt seine frierenden Glieder der Wärme entgegen. 


	Ein paar Schritte vom Feuer weg stand ein großer Schrank, in dem viele Gläser, auch Bücher und bestimmt noch vieles mehr, untergebracht waren. Tausende winziger Löcher deuteten darauf hin, dass der Holzwurm sich eingenistet hatte. Vor dem Sofa und dem Sessel, auf denen seine Eltern saßen, stand ein einfacher Holztisch, der auch schon seine Jahre auf dem Buckel hatte. 


	„David, nun sag’ doch schon etwas! Der Junge ist schon wieder so spät nach Hause gekommen. Er war auf dem Friedhof bei Viktor“, wisperte seine Mutter zu seinem Vater, der wohl mit Manuel schimpfen sollte. Stattdessen wand er nicht einmal seinen Blick von der Zeitung, sondern las seelenruhig weiter. 


	„Schatz, sei doch so gut und nimm nicht alles so tragisch. Der Junge ist fünfzehn Jahre alt und wenn er zu seinem Opa, auf den Friedhof, gehen möchte, soll er es doch tun. So langsam musst du ihn loslassen und ihn seine eigenen Wege gehen lassen. Außerdem ist das doch allemal sinnvoller, als auf der Straße herumzulungern“, klärte David Maria auf, die auch nichts weiter sagte und ihr Haupt in das aufgeschlagene Buch vertiefte, welches auf dem Wohnzimmertisch lag. 


	Nach einiger Zeit kehrte die Wärme in seinen Körper zurück. Er war müde und es war schon spät, deshalb wollte er schlafen gehen. „Gute Nacht!“ wünschte Manuel seinen Eltern und lief aus dem Raum.


	Er wollte gerade die Treppen zu seinem Zimmer emporsteigen, als er durch die angelehnte Wohnzimmertüre seinen Vater sagen hörte: „Ach ja, die Zeiten werden immer härter. Da fragt man sich, ob sich dieser Beruf überhaupt noch lohnt. Ich bekomme meine Erzeugnisse, die der Hof hergibt, einfach nicht mehr los. Die Höfe von Eduard Grandt und Heinz Ebert sind viel größer als unser Hof. Die beiden können sich sogar Angestellte leisten. Ihr Obst und Gemüse kostet auf dem Markt weniger als unseres. Ich kann unseres aber nicht noch günstiger verkaufen. Nur durch das Tauschen von Lebensmitteln können wir uns überhaupt noch über Wasser halten. Ich bin so froh, dass Mutter noch mitarbeiten kann. Sie ist eine große Hilfe. Ein Glück haben wir noch einige treue Kunden, die uns seit Vater nicht im Stich gelassen haben, doch auch sie werden älter und wer weiß, wie lange sie noch da sind. Grandt und Ebert halten zusammen wie Pech und Schwefel. Mit fiesen Tricks versuchen sie auch noch unsere wenigen Kunden, die uns bleiben, abzustauben. Sie sitzen bestimmt beieinander und lachen über uns. Vielleicht denken sie auch schon darüber nach, wie sie uns aus dem Weg räumen können.“ 


	„Wir werden schon sehen, wie es weitergeht. Es gibt bestimmt...“ Maria stockte.


	„Ja, es gibt bestimmt irgendjemand, der unsere natürlicheren, ungespritzten Erzeugnisse zu schätzen weiß“, unterbrach David Maria etwas grob. „Aber in unserem Dorf haben wir keine Chance.“


	„Warum versuchen wir es dann nicht im Norden, im Dorf Thule? Du könntest mit dem Planwagen hinfahren, um dort auf dem großen Markt die Waren zu verkaufen. Ich weiß, dass Grandt und Ebert dort nicht vertreten sind, weil es zu weit weg ist und sie sich eher auf den profitableren Osten und Süden konzentriert haben. Vielleicht haben wir dort im Norden ja mehr Glück.“ setzte sie fort. 


	„Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass man auch dort die Qualität schätzt, die mein Vater geprägt hat“, sagte David.


	„Viktor wäre stolz auf dich“, lächelte Maria und nahm David tröstend in den Arm.


	Manuel genügte es, was er gehört hatte. Seine Eltern hatten große Sorgen.


	Er schlich leise die Stufen empor. Gähnend betrat er sein Zimmer, warf sich auf das Bett, nachdem er seinen Schlafanzug angezogen hatte und schlief kurz darauf ein. 
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Vor Manuels Augen erstreckten sich dichte Rauchschwaden. Wie von einem gewaltigen Sturm wurden die Rauchschwaden umhergeblasen, doch Manuel spürte die Berührung des Windes nicht. 


	Langsam lösten sich die Schwaden auf und Manuel befand sich plötzlich in einem anderen Haus. Verwundert schaute er sich um. Der Ort kam ihm irgendwie bekannt vor, so als wäre er schon oft dort gewesen. 


	Auf einmal vernahm er eine Stimme, die er seit ewigen Zeiten nicht mehr gehört hatte.


	Er drehte sich herum und hinter ihm stand seine Oma, wie immer mit einem Glas warmen Kakaos in der Hand. „Hier, mein Junge, trink das, du musst noch groß und stark werden!“ Sie streckte ihm das Glas entgegen und Manuel nahm es in seine Hand. „Ist Opa auch da?“ wollte Manuel wissen. 


	Seine Oma zeigte nach draußen. „Er sitzt auf der Bank und genießt die Stille der Natur“, sprach sie und grinste Manuel, mit ihrem typischen Gesichtsausdruck an, so wie sie es immer tat, wenn sie sich freute und glücklich war. Dieser Anblick war heutzutage seltener geworden. Auf ihrer weißen Schürze zeichneten sich einzelne dunkle Flecken, die wahrscheinlich daher rührten, dass sie gerade beim Kochen war. 


	Manuel trat durch die offen stehende Haustüre und setzte sich neben seinen Opa, der sich gerade von ihm abgewendet hatte und den Vögeln am Himmel beim Fliegen zusah. Seine Pfeife, in der rechten Hand, qualmte und der Rauch duftete mild nach süßlichem Tabak. Genüsslich schmauchte er an seiner Pfeife und senkte sein Haupt wieder zu Boden. Mit überraschtem Blick drehte er sich Manuel zu. „Na, mein Junge? Nett, dass du uns mal wieder besuchen kommst!“ brummte er in seinen langen, weißen Bart.


	„Du weißt doch, dass ich wahnsinnig gerne zu euch komme. Bei euch ist es völlig anders als bei uns daheim. Ihr habt wenigstens noch Kühe und Pferde. Wir besitzen nur Schweine, zwei Hühner, einen Hahn und eine Katze. Unser Hund wurde vor zwei Jahren von einer Kutsche überfahren. Zum Glück war er auf der Stelle tot, er musste nicht leiden.“ Manuel drehte den Kopf und blicke zu einem kleinen Holzkreuz, das unter einer hohen Tanne, im Boden steckte. Es war einfach gefertigt, bestand aus zwei Ästen, die mit einer Schnur zusammengebunden wurden. 


	„Möchtest du noch eine Tasse Kakao?“ versuchte sein Opa ihn abzulenken, da er bemerkte hatte, dass Manuel leise weinte. 


	Seine Oma kam gespurtet und schenkte ihm aus einer silbernen Kanne neu ein. „Viktor!“ ermahnte sie und blickte ihren Mann scharf an. 


	Dieser begriff sofort und winkte Manuel zu sich her. „Du Manuel, soll ich dir wieder eine Geschichte erzählen? Dann musst du mir aber versprechen, dass du aufhörst zu weinen. Komm zu mir und setze dich neben mich!


	Mit gesenktem Kopf schlenderte er näher und setzte sich auf den Stuhl, der neben Opa Viktor stand. „Opa, erzähle eine neue Geschichte, welche wirklich passiert ist und die du selber erlebt hast!“ Immer noch etwas weinend blicke er seinem Opa ins, vom Alter geprägte, Gesicht.


	Dann begann Opa Viktor mit seiner wahren Geschichte. Manuel beruhigte sich wieder und lauschte gespannt.


	Er war schon ein sonderbarer Mann und genau das schätzte Manuel an ihm. Er war nicht so altmodisch und festgefahren, verharrte nicht zwanghaft streng auf den alten Traditionen und Sitten, sondern er hatte sich an den Fortschritt angepasst. Im Gegensatz zu den anderen alten Herren des Dorfes, die von morgens bis abends in ihrer Bude saßen, Däumchen drehten und die Langeweile ihnen breit im Gesicht geschrieben stand, unternahm Opa Viktor mit seinem einzigen Enkel sehr viel. Er nahm seinen Enkel auch mal mit auf die Jagd oder sie gingen in den Wald, um Pilze zu sammeln. Man konnte mit ihm über alles sprechen. Wenn Manuel irgendein Problem hatte, bat er zuerst seinen Opa um Rat, bevor er es seinen Eltern erzählte. Opa Viktor war für Manuel ein richtig guter Freund und mit seinen zweiundachtzig Jahren sehr erfahren und immer noch für jeden Spaß zu haben. Am meisten liebte er es, wenn Opa Viktor ihm von früher erzählte, von spannenden Abenteuern, die er selbst erlebt hatte, auf jeden Fall behauptete er es immer. 


	Manuel lauschte gespannt der Geschichte, die sein Opa ihm gerade berichtete. Sie spielte vor vielen Jahren, als sein Opa noch ein Junge war. Damals geschahen seltsame Dinge im Land: Gegenstände, Tiere und sogar Menschen verschwanden spurlos und tauchten bis heute nicht mehr auf. Sein Opa erzählte ihm ebenfalls, dass zu jener Zeit nachts immer das Heulen eines Wolfes zu hören war, bevor wieder irgendetwas verschwand. Keiner hatte allerdings je ein Wolf zu Gesicht bekommen. Kein einziger. Man hatte im ganzen Land Fallen aufgestellt, ohne Erfolg. Es wurde sogar Feuer gelegt und ganze Wälder verbrannt. Auch hier im Dorf brannte ein großer Teil des Waldes.


	„Ich habe ihn gesehen“, sagte Viktor. „Der Wald stand in Flammen. Alle waren schon nach Hause gegangen. Nur ich stand noch da und schaute ins Feuer. Der Mond war voll und hell. Da hab ich ihn gesehen...einen riesigen, schwarzen Schatten. Er trat nur kurz aus dem brennenden Wald, schaute mich an, um wenige Augenblicke danach wieder in der Dunkelheit des Waldes zu verschwinden.“


	Manuel war total verrückt danach, die spannenden und wahren Geschichten seines Opas zu hören, dabei schlug sein Herz ihm jedes Mal bis zum Hals und er fürchtete sich dann einige Nächte lang vor jedem verdächtigen Geräusch, das er vernahm.


	Als sein Opa zu Ende erzählt hatte, stopfte er seine Pfeife nach und zündete sie wieder an, denn sie war während dessen ausgegangen. „Na, wie hat dir die Geschichte gefallen?“, fragte Opa Viktor. 


	„Sehr spannend! Alles kommt mir irgendwie bekannt vor! Könnte das sein, dass sich solch seltsame Vorkommnisse wiederholen? Du hast von einem Moor gesprochen. Wo befindet es sich denn überhaupt? Wie weit war es von unserem Dorf entfernt?", wollte Manuel wissen, doch etwas geschah.


	Die gesamte Umgebung begann plötzlich zu flackern und zu zittern, wie von einem Erdbeben erschüttert, doch Manuel konnte keine Bewegung spüren. Die Gestalt seines Opas verschwamm. Er wollte etwas sagen, aber Manuel konnte es nicht hören. Vor seinen Augen war alles unscharf und es  wurde dunkler und immer dunkler, bis es vollkommen schwarz war. 


	Nach einigen Augenblicken verwandelte sich das Schwarz in ein helles Grau und Manuel konnte ein verschwommenes Bild erkennen, das langsam schärfer wurde. „Opa? Wo bist du? Warte doch! Warum verlässt du mich!?“ Ein Gefühl von Trauer legte sich auf Manuel nieder und dieses Gefühl schwoll an, als das Bild, das er zu erkennen versuchte, klar und deutlich wurde und er sich auf dem Dorffriedhof wiederfand. Vor ihm, auf dem Kreuz, stand der Name Viktor Berger. 


	„Was ist geschehen? Warum bin ich wieder zurück? Ich will nicht zurück! Ich will bei dir bleiben!“ schrie er weinend in den dunklen, bewölkten, sternenlosen Himmel. Mit einem eiskalten Licht schien der Mond auf ihn herab. Er begann zu frieren.
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Schweißgebadet wachte Manuel auf und schnellte aus seinem Bett hoch. Nanu, nur ein Traum!? Er stöhnte und schaute aus dem Zimmerfenster. Es war noch stockdunkel, mitten in der Nacht. Manuels Wecker zeigte vier Uhr morgens. Mit einem leisen Seufzen drehte er sich auf die andere Seite des Bettes und versuchte weiterzuschlafen, doch es wollte einfach nicht klappen. Er musste immer wieder an seinen Opa denken; dieser starb vor einem Jahr. Der Gedanke daran, seinen besten Freund verloren zu haben, machte ihn unglücklicher denn je. 


	Von weit her drang ein sanfter Lichtschein einer Kutsche in sein Zimmer, huschte über den Kleiderschrank, den Schreibtisch, der von Gerümpel und Blättern beinahe zusammenbrach und kroch schließlich an seinem Bett hoch, verblasste aber, bevor er Manuels Gesicht erreicht hatte. Danach herrschte erneut Finsternis. 


	Als er am nächsten Morgen erwachte, war es schon hell und Manuel vernahm das Krähen des Hahnes. Mit einem Satz sprang er aus dem Bett, zog sich an und stapfte die Treppe hinunter. In der Küche hatte seine Mutter bereits Frühstück gemacht. Das Aroma von Kaffeebohnen stieg ihm in die Nase und sein Magen fing an zu knurren. „Guten Morgen!“ gähnte er noch halb verschlafen. 


	„Guten Morgen, mein Schatz! Setze dich, ich werde dir dein Frühstück bringen,“ lächelte seine Mutter, die genau sah, dass er nicht so gut geschlafen hatte, denn unter seinen Augen zogen sich dunkle Ringe und seine Haare standen ihm zu allen Seiten ab. Hastig würgte dieser sein Müsli hinunter und trank noch ein Glas Milch hinterher.


	„Manuel, du musst mir einen Gefallen tun!“ bat seine Mutter. 


	„Was soll ich denn erledigen?“


	„Du musst für mich einkaufen gehen. Heute ist Markttag und ich muss nachher mit Oma selbst auf den Markt, dafür muss noch einiges vorbereitet werden und dein Papa wird sich auf den Weg ins Nachbardorf machen, um dort unsere Waren zu verkaufen.“


	Er half seinen Eltern gerne, auf dem Hof, unterstützte beim Säen und Ernten und fütterte die Tiere. Er war immer schon gerne in der Natur unterwegs und erfreute sich an allem, was auf dem Feld zu wachsen begann. Er schätzte das Leben in all seinen Formen und war stolz darauf, etwas erschaffen zu dürfen, was lebendig war. Seit gestern wusste er ja, dass es nicht gut um den Hof stand. Er wollte helfen so gut er konnte.


	„Was brauchst du denn?“


	„Was ich brauche?“ Sie blicke auf ihren Einkaufszettel und gab ihn Manuel. 


	„Frisches Brot, Wurst, Nähnadeln und Faden und eine Zeitung“, las er ab, nahm das Geld von seiner Mutter und rannte aus dem Haus.


	Sein Weg führte ihn bei den Schweinen vorbei, die ihn mit einem lauten Grunzen begrüßten. 


	Als sich die Straße, wieder in Pflastersteine verwandelte, stand er auch schon auf dem Marktplatz. Er war bekannt, jeder wusste, zu wem er gehörte, wessen Sohn er war. Nur kurz wurde er von weitem kritisch beäugt, dann beachtete man ihn nicht mehr.


	Manuel holte beim Bäcker das Brot und anschließend die Zeitung. Die Wurst bekam er beim Metzger. Nadel und Faden kaufte er bei der alten Näherin, die ihre Dienste auf dem Markt anbot. Sie war eine nette alte Dame, die immer freundlich war und lächelte, wenn Manuel sie besuchte. Sie freute sich, wenn er vorbei kam. Nicht so wie die anderen, die nur an seinem Geld interessiert waren und ihn fast schon unfreundlich abwimmelten, nachdem sie es hatten.
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